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ELTBUHNE

ist nachgerade unanstindig, wie
sauber dieser Kohl persénlich ist.
Da muss man halt dem Volk
einbleuen, dass es so nicht wei-
tergehen kann, einen Mann an
der Spitze zu haben, dem man
tiberhaupt nichts Unehrenwer-
tes nachweisen kann, keine
Affiire, keine personliche Berei-
cherung, nicht den Hauch einer
Bestechung. Das ist so auffillig
wie ein entziindeter Daumen.
Da heisst es aufpassenl»

«Wir konnen ihn doch nicht
wegen seines Biedersinns, seiner
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«Haben Sie gelesen, Chef, was
dieser bohmische Schreiberling
Ota Filip iiber Bundeskanzler
Kohl verbreitet? Das ist das rein-
ste Gift fiir unsere Sache. Er sagt
niamlich, es sei recht gemiitlich
gewesen in Deutschland in den
letzten 12 Jahren in der Kohl-
Ara. Der Kanzler habe nie etwas
Neues gesagt ...»

«Da hat er allerdings recht,
dieser Ota Filip, Neues hat Hel-
mut Kohl nie gesagt», unter-
brach ihn Giinther Verheugen
nervig.

Der Katzbuckler liess sich
nicht beirren. «Der Filip be-
hauptet, man kénne an dem
Kohl persénlich keine einzige
Affiire festmachen. Er habe seine
Missgeschicke offen und ehrlich
und niemals hinterhiltig produ-
ziert, und selbst seine Abmage-
rungskuren habe er aus eigener
Tasche berappt. Schlimmer
noch: Er habe keine Schmier-
gelder eingesickelt. Und das ist
wirklich ein Hammer, der uns
zerschmettern kénnte.»

«Nun ja», riumte Verheugen,
der Generalsekretir der SPD,
ein, «das stimmt ja alles. Wer ans
Gesiuge will, der muss Stallge-
ruch in die Niistern kriegen. Es

Unbestechlichkeit beim Wahl-
volk anschwirzen!» maulte einer
aus der Runde. «Aber genau das
miissen wir tuny, rief ein bayeri-
scher SPD’ler, «denn das ist nicht
normal, dass einem deutschen
Politiker von Rang kein Fehl-
tritt nachzuweisen wire. Da
steckt doch eine Schamlosigkeit
dahinter, irgend eine Ausar-
tung.»

Verheugen deutete ein diin-
nes Licheln an, strich bedichtig
tiber das Kinn und sagte: «Das
erinnert mich an eine neuliche
Unterhaltung tiber die Eigen-
schaften des Witzes. Wenn ein
Dichter den Busen seines
Midchens mit der Weisse eines
Schnees vergleicht, ist das doch
nicht witzig, wenn er aber seuf-
zend hinzufligt: und auch so
kalt, dann ist das witzig.»

Die Herren in der Runde
starrten ihn verbliifft an. Nach
einer Pause, in der die Verle-
genheit nur miithsam zur Ruhe
kam, meinte einer: «Wollen Sie
damit sagen ...»

Ja», nickte Verheugen, «ch
will damit sagen.» Er sah sich
erwartungsvoll um. Endlich
versetzte einer kleinlaut: «Sie
meinen, wir sollten lauthals ver-
kiinden, da ist einer, der ist
unbestechlich und dennoch so

dick» Verheugen nickte un-
merklich. Er wollte auf keinen
Fall zitiert werden. Einer der
sechs Herren schlug sich mit der
flachen Hand an die Stirn. «Ich
hab’sl» rief er. «Eurekal Es gab
mal einen General, der war oft
von Friedrich dem Grossen zu
Tisch geladen. Dem alten Hau-
degen miissen die endlosen
Tafeleien ganz furchtbar aufge-
stossen sein, denn eines Tages
stand er aufund bellte: Sire, alles
ist gross beit EW Majestit, sogar
die Blase, ich aber halte das nicht
mehr aus> Und des Kanzlers

bar

Weste ist so weiss, dass man den
Anblick nicht mehr ertrigt. Er
blendet einen.»

«So ist es, Sie haben’s erfasst!»
rief Verheugen. «Allesist zu gross,
zu weiss bei thm, die Landschaf-
ten, die er sieht zu blithend, das
ertrigt kein Wihlerpublikum.
Und dann diese Sprache. Der
Mann spricht nur deutsch, aber
wie er diese Sprache benutz, ist
doch ein Graus. Was hat er da
einmal anlésslich des Juristentags
gedussert:  Jeder straffillig ge-
wordene Deutsche muss die
Chance bekommen, in die Ge-
sellschaft wieder einbrechen zu
diirfen> Schlampig ist seiner
R ede Sinn. Indes, die Menschen
verstehen ihn sofort. Er spricht
wie in einem Iimprovisierten
Tischgebet: Lieber Gott, mach,
dass wir nach diesem Genuss sau-
ber in den Himmel kommen!
Die Menschen wissen, was er
meint, selbst wenn er das genau
Verkehrte sagt.»

«Der Vorsitzende Scharping
hat uns ja alle ermahnt, dass wir
nicht das Verkehrte sagen sollen,
und das ist in einer diskussions-
freudigen Partei wie der SPD
ganz verkehrt», meinte einer.

Bleiben wir doch beim
Thema», mahnte Verheugen
streng. «Die Christlichen sind

schwer geschrumpft und ge-
dackelt, nicht aber derKohl, der
ist aller Riickschlige zum Trotz
noch voll da. Karl V. redete mit
seinen Pferden deutsch, mit sei-
nen Freunden franzésisch, mit
den Damen italienisch, mit Gott
spanisch, und Moli¢res Pankra-
tius ging noch weiter. Alle frem-
den Sprachen durfte man ihm
zum rechten Ohr hineinreden,
seine Muttersprache aber bloss
zum linken. Meme Herren! Da
miissen wir den Hebel ansetzen.
Der Kohl spricht und versteht
nur deutsch, und das muss man
in sein rechtes Ohr hineinreden,
denn auf dem linken ist er taub
wie eine alte Nuss.»

«Die Menschen sehen in ihm
den grossen Unbestechlichen»,
klagte einer in der Runde. «Sie
finden, so einer hat Seltenheits-
wert, der muss da oben bleiben,
selbst wenn er das andere
Geziicht mit sich zieht.»

«Meine Herren», verwies sie
Verheugen, «o kommen wir
nicht ans Gesiuge. Auf den
Kanzler kommt es in Deutsch-
land an, und dieser Kanzler muss
abgelost werden. Wir kénnen
ihm zwar keine persénlichen
Untadeligkeiten andichten, der
Mann ist kein Amigo, also miis-
sen wir es irgendwie riiberkrie-
gen, vermitteln, dass es in dem
Europa von heute nicht statthaft
ist, ja geradezu indezent, eine sol-
che persdnlich unangreifbare po-
litische Figur an den Schalthebeln
der Macht weiter wirken zu las-
sen. Wo man hinsieht, {iberall
gibt es Politiker mit bekleckerter
Weste, in Italien ist das lingst der
Normalfall, in Belgien ebenso, in
England lauter Sex-Skandale, mit
solch angefaulten Briidern kon-
nen die Wihler gut koexistieren,
die sind ihnen vertraut, wenn
auch nicht lieb. Unsere Aufgabe
ist es, dass ein Mann wie Kohl,
dem nichts in dieser Richtung
nachzuweisen ist, irgendwie un-
heimlich wirkt. So ein Mann ist
auf die Dauer untragbar, um die
Geschicke einer neuen Gross-
macht zu leiten. Habe ich mich
verstindlich genug ausgedriicke,
Herrschaften?»

Nr. 21/1994 Rebeljalter 25



	Die sträfliche Unbestechlichkeit : Kohl ist untragbar

